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2 minutenlangem 
Schweigen ſagte er, 
ſeinen Sohn mit einem Hände⸗ 
druck verabſchiedend: 

„Es iſt genug für jetzt, Egon! 
Die Sache hat mich überraſcht, 
peinlich überraſcht! Geh', laß 
mich jetzt allein, ich laſſe Dich 
ſpäter rufen. Noch eins: Die 


Dame, welche ich für Dich aus. 


geſucht habe, iſt Komteſſe Adel- 
heid Felſeneck — überlege Dir 
die Sache ſehr — es iſt gut — 
jetzt nichts mehr davon. Geh' 
jetzt, ich bitte Dich!“ 

Egon verließ das Zimmer. 

Der Kommerzienrat ſaß lange 
wie gebrochen in ſeinem Seſſel, 
nur zeitweiſe zuckte er nervös 
zuſammen und ein eigentüm— 
liches Stöhnen verriet, daß ihn 
etwas ſehr peinigte. Plötzlich 
fuhr er mit fieberhaft glänzen— 
den Augen auf und leiſe, kaum 
vernehmbar ſtöhnte er: „Das 
Geſpenſt meines Daſeins? — 
bisher nur ein weſenloſer Schat- 
ten — nimmt nun plötzlich 
Leben und Geſtalt an! Tot⸗ 
geglaubte erſcheinen wieder — 
er lebt noch — mein Sohn liebt 
ſeine Schweſter!“ 

Wieder ſank er zurück, bleich, 
gebrochen. Eine Viertelſtunde 


lag er regungslos wie im Schlaf, dann ſchien 


Beilage zum „Danziger Courier“. N 


wenn ich ſelbſt mich nicht verrate? — Die es nicht wie Hohn auf dieſe Gnade aus, 


Die Kinder o es Anarchiſten. Sache iſt abgethan — für immer — und 


mag er über ungezählte Millionen verfügen, 
dem Hauſe Reichardt ſoll er keinen Makel 
anhängen!“ 

Jetzt beſchäftigte ihn nur die Wahl ſei⸗ 
nes Sohnes, der Gedanke, ob es klug ſei, 


Zer Kommerzienrat verſank in tiefes dieſelbe gut zu heißen oder ſie entſchieden zu 


Das Prisma. 


er ſich gefaßt zu haben, ſeine Gedanken 

waren ruhiger, ſeine Miene entſchloſſen. verwerfen. Dann erſchien es ihm, als ob b 
Er ſtand auf und murmelte in wieder- das Schickſal ihm den Weg zur Sühne zei- welchem er Johnſon auf den Abend zu einem 

kehrender Entſchloſſenheit: „Wer kann mir gen wollte. Aber durfte er ihn einſchlagen, Glaſe Bowle einlud. Nachdem er die Ein- 

etwas anhaben, wer will mir etwas beweiſen, jetzt, wo ſein Fürſt ihn adeln wollte? Sah ladung adreſſiert hatte, klingelte er und 


wenn er eine Komteſſe Felſeneck zurückwies, 
um einer Sängerin — um der Tochter eines 
Arbeiters, eines Anarchiſten willen? 

Bei dieſem Gedanken fand der Kommer⸗ 
zienrat ſeine alte Spannkraft wieder, es er⸗ 
ſchien ihm unumgänglich notwendig, daß 
Egon zurücktrat. Und wenn er nicht wollte, 
dann mußte ſie es wollen, 
Sie! Dieſer Gedanke ſchien ihm 
ſehr zu gefallen und zufrieden 
mit ſich murmelte er: „Ich will 
hin zu ihr — nein, ich will 
ſie zu mir bitten laſſen — nein, 
ich werde ihr ſchreiben, das iſt 
das allerbeſte!“ 

Er begab ſich in fein Studier⸗ 
zimmer, um ſofort einen aus⸗ 


führlichen Brief an Adele Nord- 
heim zu ſchreiben. Er ſchrieb eine 
Seite, um fie dann wieder durd)- 
zuſtreichen und den Briefbogen 
zu zerreißen. Er ſchrieb zwei 
Seiten, um ſchließlich auch dieſe 
wieder zu vernichten. Endlich 
ſprang er auf mit dem feſten 
Entſchluß, am andern Morgen 
die Sängerin in ihrer Wohnung 
aufzuſuchen. Dieſer Gedanke 
beruhigte ihn, bis eine andre 
Betrachtung ihn wieder in eine 
neue Aufregung verſetzte. Wie 
kam Johnſon dazu, die Schwe⸗ 
ſter Nordheims aufzuſuchen? 
Warum kam Nordheim nicht 
ſelbſt? Hatte vielleicht Johnſon 
auch in Bezug auf den Dieb- 
ſtahl beſondere Verhaltungs- 
maßregeln? — Das mußte er 
wiſſen. Johnſon hatte Ver⸗ 
trauen zu ihm, bei einem Glaſe 
Wein würde er ſchon mitteilſam 
werden. Johnſon mußte doch 
den ganzen Lebenslauf Nordheims kennen, 
ſowie deſſen Pläne für die Zukunft. 

Der Kommerzienrat ſchrieb ein Billet, in 
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übergab dem eintretenden Diener den Brief 
mit den Worten: „Sofort an feine Adreſſe.“ 


IX. 


Johnſon empfing die Einladung des Kom⸗ 
merzienrats zeitig genug, um derſelben Folge 
leiſten zu können. Als er ſich durch den 
Diener melden ließ, empfing ihn Klara, die 
ihren Vater für wenige Minuten entſchul⸗ 
digte. Johnſon war ſehr erfreut, daß er die 
junge Dame allein ſprechen konnte und er 
beſchloß, die Gelegenheit bei der Stirnlocke 
zu faſſen. Den ihm angebotenen Platz ein- 
nehmend, ſagte er: „Ich bin erfreut, daß ich 
Sie allein treffe, ich möchte noch vor der 
Ankunft Ihres Herrn Vaters ungeſtört ein 
wenig mit Ihnen plaudern, vorausgeſetzt, 
daß Ihnen die Unterhaltung eines Halb- 
Wilden genügt.“ 

Klara lachte fröhlich und erwiderte mit 
einem bezaubernden Blick: „Sie find beicheide- 
ner als unſre Ganz-Zahmen, ſonſt müßten Sie 
doch ſchon gemerkt haben, daß ich gern mit 
Ihnen plaudere, ich intereſſiere mich für Ihr 
Vaterland, welches Sie ſo genau kennen und 
jo anregend zu ſchildern wiſſen.“ 

Johnſon hatte gar nicht den Sinn ihrer 
Worte verſtanden, er hörte nur den melodi— 
ſchen Tonfall ihrer Stimme, er ſah nur dieſe 
ſchönen und friſchen Lippen, er fühlte den 
warmen Blick dieſer herrlichen Augen und 
ſeinem Gedankengang folgend, ſagte er plöß- 
lich mit großer Wärme: „Ich glaube, Fräu⸗ 
lein Klara, wir könnten recht gute Freunde 
werden!“ 

Klaras Wangen färbten ſich ob dieſes 
unerwartet zärtlichen Tones und nicht ohne 
Verlegenheit erwiderte ſie: „Wenn Ihnen an 
der Freundſchaft eines unbedeutenden Mäd⸗ 
chens etwas gelegen iſt — gewiß!“ 

Kaum war das letzte Wort ihrem Munde 
entflohen, ſo ſtand Johnſon vor ihr und ehe 
ſie wußte wie, hatte Johnſon ihre Hand er⸗ 
griffen und ſprach dann mit zärtlich glänzen⸗ 
den Blicken: „Sollten Sie nicht ſchon bemerkt 
haben, daß ich mich zu Ihnen hingezogen 


fühle, daß ich mich in Ihrer Nähe namen- To 


los glücklich fühle?“ 

Klara dachte gar nicht daran, ihre Hand 
aus derjenigen Johnſons zu befreien, ſie 
fand auch keine Worte, aber ihr Blick traf 
ihn fo beredt, daß er die Hand an die Lip⸗ 
pen zog und fie mit zärtlichen Küſſen über- 
häufte. 

Langſam, ſanft befreite Klara ihre Hand 
und ſprach ſchelmiſch: „Ich glaube, jetzt iſt 
es De höchſte Zeit, daß ich Sie bei Papa 
melde.“ 

Doch Johnſon faßte von neuem ihre Hand, 
bannte Klara durch das Feuer ſeiner Blicke 
und ſagte: „Sahen Sie nie, wenn mein Auge 
an Ihren Lippen hing, wenn mein Blick 
durch Ihre Augen Ihre Seele zu ergründen 
ſuchte? Oh, reden Sie, ſagen Sie mir red- 
lich: leuchtete denn kein Fünkchen meines 
Empfindens in Ihrer Seele auf?“ 

Klara befreite ſich plötzlich, eilte an die 
Thür, öffnete dieſelbe und zwiſchen Thür und 
Angel flüſterte fie: „Ja — ich glaube — ein 
Fünkchen, ein ganz kleines — glimmte auch 
in mir!“ 

Nach dieſen mit reizender Schelmerei ge- 
ſprochenen Worten wollte Klara entfliehen, 
aber in wenig Sätzen hatte Johnſon ſie einge⸗ 
holt und die liebliche Geſtalt an ſich ziehend, 
fragte er mit innigem Ton: „Klara, wollen 
Sie mit mir durchs Leben gehen?“ 

Klara aber fand Gefallen daran, den 
Bewerber noch mehr in Flammen zu ſetzen, 


Die Kinder des Anarchiſten. 


26 


ſie erwiderte deshalb mit erheucheltem Gleich. Stadt — Sie haben Ihre Unterſuchungen 


mut: „Wie ſtürmiſch die Amerikaner find! 
Freundſchaft — Liebe — Heirat — alles in 
einem Atemzug!“ 

„Scherzen Sie nicht! Antworten Sie auf 
meine Frage! Fällen Sie die Entſcheidung!“ 

„Jetzt nicht — nachher im Wintergarten! 
Dort zeige ich Ihnen dann auch den viel 
e Roſenſtrauch mit den zwanzig 
blühenden Roſen. Jetzt will ich Sie bei Papa 
melden laſſen.“ 

Sie eilte davon. Johnſon aber blieb 
allein im Zimmer und jetzt erſt kam ihm 
wieder zum Bewußtſein, in welchem Verdacht 
er den Vater dieſer reizenden Dame habe. 
Doch er nahm die Sache jetzt ſehr leicht. 
Sagte Klara zu, ſo war es gleichgiltig, ob 
ihr Vater ſchuldig ſei oder nicht, ihr zuliebe 


mußte die Sache dann ewiges Geheimnis M 


bleiben. a 
Während Johnſon ſo in Gedanken das 
Zimmer durchmaß, erblickte er auf dem Boden 
einen angefangenen, leicht zerknüllten Brief 
und zwar, wie es ihm ſchien, mit dem Na⸗ 
men ſeiner Schweſter. Er nahm das Papier 
an ſich, las die Zeilen und gewann die Ueber⸗ 
zeugung, daß dieſelben vom Kommerzienrat 
geſchrieben, und daß dieſer nicht günſtig für 
eine Heirat ſeines Sohnes Egon mit Adele 
geſtimmt ſchien. N 
Mit ernſtem Geſichtsausdruck ließ er das 
Papier in ſeiner Rocktaſche verſchwinden und 
nahm dann eine ſorgloſe Haltung und hei- 
tere Miene an, weil nahende Schritte ihm 
die Ankunft des Kommerzienrats verrieten. 
Dieſer trat ein, begrüßte ſeinen Gaſt, 
nahm deſſen Arm und führte Johnſon luſtig 
plaudernd in ein andres Gemach. Bei einem 
Glaſe feurigen Rheinweins brachte Reichardt 
bald das Geſpräch auf Adele Nordheim und 
deren Bruder. Johnſon gab offen ſein Vor⸗ 
haben zu, nämlich ſeinen Freund reinwaſchen 
und den wirklichen Dieb entdecken zu wollen. 
Anſcheinend ganz gleichmütig bot Reichardt 
ſeinem Gaſt eine Cigarre, zündete ſich ſelbſt 
eine ſolche an und meinte dabei in leichtem 


n: 
„Und Sie hoffen im Ernſt etwas zu er⸗ 
reichen gegen ein rechtskräftig gefälltes Ur- 
teil und nach beinahe zwanzig Jahren?“ 

„Ja, das hoffe ich! Es handelt ſich nicht 
um die Beſtrafung des wahren Diebes, die 
iſt verjährt, ſondern nur darum, meinen 
Freund als unſchuldig darzuſtellen und dieſer 
mein Freund iſt heut kein armer Schloſſer⸗ 
lehrling mehr, ſondern ein mehrfacher Millio- 
när, der es ſich ein Vermögen koſten laſſen 
wird, um ſeine Unſchuld feſtzuſtellen.“ 

„Geld iſt eine mächtige, eine ſehr mäch⸗ 
tige Waffe, das weiß ich ſehr wohl, aber ich 
begreife nur nicht, warum Ihr Freund nicht 
ſchon früher Schritte in dieſer Sache gethan 
hat, er iſt doch nicht- von heut auf morgen 
reich Ne 

„Nein, er iſt ſchon ſeit Jahren ein reicher 
Mann, er hat ſich ſeinen Reichtum Schritt 
für Schritt durch eiſernen Fleiß und uner- 
müdliche Ausdauer und begünſtigt durch 


glückliche Umſtände erworben, aber früher 


lag ihm nichts daran, den bewußten Makel 
von ſeinem Namen abzuwaſchen, er glaubte, 
keinen verwandten Menſchen mehr auf der 
Welt zu haben und erſt vor wenig Monaten 
erfuhr er, daß ihm eine Schweſter in der alten 
Heimat lebe. Um dieſer Schweſter willen 
nahm er ſich vor, alles aufzubieten, den Na⸗ 
men Nordheim von dem Makel des Dieb- 
ſtahls rein zu waſchen.“ 

„Sie weilen ſchon längere Zeit in unfrer 


wohl bereits begonnen?“ 
„Gewiß, ſeit dem erſten Tage?“ f 


Johnſons Auge richtete ſich voll auf das 
Antlitz des Kommerzienrats. Dieſer aber 
lächelte unbefangen und erwiderte ruhig: 
„Ich kenne Hantelmann ſeit meiner Ju- 
gendzeit, ich hatte damals Mitleid mit ihm, 
als er plötzlich und ohne Penſion entlaſſen 
wurde. Doch das iſt ja Nebenſache! Alſo 
auf dieſen alten, vergilbten Brief ſetzen Sie 


große Hoffnungen?“ 


„Ja, ich ſelbſt bin Sachverſtändiger im 
e der Handſchriften und ſchon manch- 
mal glaubte ich in den letzten Tagen eine 
Spur gefunden zu haben — doch ſie erwies 
ſich jedesmal als falſch.“ 

„Eine gefährliche Kenntnis, die Sie da 
beſitzen! Fürchten Sie nicht, einem acht⸗ 
baren, vielleicht ſogar einem angeſehenen 
Mann Unrecht zuzufügen?“ 

„Nein, denn ich gehe ſehr geheim und 
äußerſt vorſichtig zu Werke. Es liegt mir 
nichts daran, jemand unglücklich zu machen, 
ich will nur Recht für meinen Freund. Doch 
laſſen wir dieſes Geſpräch, mir liegt augen- 
blicklich etwas andres mehr am Herzen. — 
Darf ich offen zu Ihnen reden, Herr Kom⸗ 
merzienrat?“ \ 

Höchſt erſtaunt ſchaute Reichardt auf ſei⸗ 
nen Gaſt und erwiderte liebenswürdig: „Ich 
bitte ſehr, ſprechen Sie! Betrachten Sie mich 
als Ihren ergebenſten Freund.“ 

Johnſon erklärte nun dem aufhorchenden 
Bankier, daß er deſſen Tochter liebe, daß er 
ſich mit derſelben ſchon ausgeſprochen habe 
und daß er hoffe, heut noch im Wintergarten 
das Jawort von derſelben zu erhalten. 

Der Kommerzienrat drückte ſeine 2 0 
mit jo warmen Worten aus, daß Johnſons 
Herz vor Freude und Dankbarkeit ſchwoll. 

Der Kommerzienrat unterbrach die Dankes⸗ 
worte Johnſons, indem er lächelnd ſagte: 

„Verlieren Sie bei mir altem Mann nicht 
Ihre koſtbare Zeit, gehen Sie in den Winter⸗ 
garten und kommen Sie als Verlobter mit 
meiner Tochter zurück! Ich werde Sie hier 
erwarten und wenn Sie das Wort meiner 
Klara haben, ſo nehme ich Sie mit offenen 
Armen in meine Familie auf!“ 

Eiligſt und mit freudig bewegtem Herzen 
begab ſich Johnſon in den Wintergarten, wo 
er auch bald die Auserkorene ſeines Herzens 
erblickte. 

Während Johnſon dem Zuge ſeines Her⸗ 
zens folgte, ſtand der Kommerzienrat lange 
in tiefes Sinnen verſunken in dem Zimmer, 
er ſchien mit einem ſchweren Entſchluß zu 
kämpfen. Plötzlich trat er auf die elektriſche 
Klingel zu, ließ ſie ertönen und befahl dem 
bald eintretenden Diener: „Bitten Sie mei- 
Ah Sohn, daß er ſich ſofort zu mir be- 
mühe.“ g 


5 Die Kinder des Anarchiſten. 


| Zwei Minuten ſpäter ſtand Egon vor Egon ſprang auf, nahm die Hand Eines „Gewiß, Vater! Ich erfülle alles, was 
ſeinem Vater. Vaters und wollte ſie an ſeine dea willſt, wenn Adele mir nur angehören 


„Du haſt mich rufen laſſen?“ führen. darf.“ 
„Setze Dich! Ich bin mit mir zu Rat „Laß das — laß das! Ich habe nur „Dann bin ich zufrieden und Du kannſt 


gegangen betreffs Deiner Verlobung. Iſt es eine Bedingung zu ſtellen.“ wieder gehen, denn ich vermute, daß Du 
— noch heut Deiner Braut Nach⸗ 
5 Bi N richt geben willſt. Halt, noch 


etwas — noch eine große Neuig- | 
keit! Herr Harry Johnſon wirbt 
um Deine Schweſter.“ | 
Dieſe Nachricht überraſchte 
Egon derart, daß er nur das 
eine Wort fand: „Wirklich?“ | 
„Du zweifelſt?“ | 
| 


„Rein, nein!“ | 

„Halt Du etwas gegen den 
Herrn einzuwenden? Sprich 
offen!“ 

„Nein, nein, jetzt nicht mehr! 
Dieſe Werbung beruhigt mich 
ſehr.“ 
„Beruhigt Dich? Was ſoll 
denn das heißen?“ I 

„Oh, nichts — ein Irr⸗ 
zum, ein Verdacht, ein um || 
gerechter, quälte mich kurze 
Zeit. Eine Dummheit meiner⸗ 
jeit, ich ſehe es jetzt ein.“ 

„Sprich offen. Ich muß 
alles wiſſen von einem Mann, 
den ich bald Sohn nennen ſoll.“ 

„Damals, als er zu Adele 
kam und derſelben die Million 
anbot, da hatte ich einen recht 
häßlichen Verdacht — ich glaubte 
nämlich einen Augenblick, er 
wäre einer von jenen Kunſtbegei⸗ 
ſterten, die jungen, hübſchen 
Künſtlerinnen jo gefährlich wer- 
den können — Du verſtehſt 
mich!“ 

„Ich verſtehe Dich, aber ich 
kann Dir ſagen, daß ich über 
Johnſon nur Gutes vernommen 
habe, und daß ich ihn für einen 
vollkommenen Ehrenmann halte. 
Klara geht eine ſehr reiche Ver⸗ 
bindung ein und wird mit John⸗ 
ſon ſicher ein glückliches Leben 
führen. Doch ich merke, Du biſt 
ungeduldig, Dich treibt die Sehn. 
ſucht. Gehe nur — Du kannſt 
Deiner Schweſter Deinen Glüd- | 
wunſch morgen darbringen.“ 

Glückſtrahlend vor Freude 
fuhr Egon ins Opernhaus, | 

| 


um dort Adele aufzujuchen und 
derſelben die Einwilligung feines 
Vaters zu bringen. 

Der Kommerzienrat war mit 
ſich ſelbſt ſehr zufrieden und 
fühlte ſich merkwürdig beruhigt. 
Freilich dachte er mit einer ge⸗ 
wiſſen Wehmut an die zerſchla⸗ 
gene Partie mit der Komteſſe, 
aber die Heirat ſeines Sohnes 


| Im Stromregen. mit Adele Nordheim mußte ihm 
Wenn auch nicht im Gefühl großer Freude, fo doch aus innerſtem Herzen, könnt Anblick ob die Welt hoch anrechnen und er 
Gruppe drei Mütter die bekannte Melodie anftimmeu: „Herzliebhen mein unterm > Hegenbanl" Us IR on dre „wie die drei ſelbſt fühlte ſich durch eine ſolche 
einen neh lächelnd 2 5 ſchreiten und viel leichter unter einen Schirm als unter einen Hut gebracht find. Bel dem liebens Händi 1 d 
würdigen, frühlingsfriſchen usſehen der lieben Kleinen iſt auch wohl kaum anzunehmen, daß ihnen dieſer Waſſergang irgendwie vollſtändig beruhigt, enn hatte 
ſchaden wird. Genau betrachtet, gleichen fie ja auch ſchon ältern Mädchen, anitatt ſorgſam bedacht zu fein, find fie überſpannt. dieſelbe erſt ſtattgefunden, dann 
— ů— war das Geſpenſt feines Lebens 


noch Dein feſter Wille, die Komteſſe zu Gun⸗ „Eine Bedingung?“ begraben, begraben für ewig. 
ſten der Sängerin abzuweiſen?“ f „Braucht nicht zu erſchrecken, ſie iſt leicht Mit aufrichtiger Freude begrüßte er das 
„Ja, mein Vater, mein ſeſter Wille!“ zu erfüllen. Ich verlange, daß Du ruhig Paar, Johnſon und Klara, welches Arm in 
„Nun wohl, — ſo will ich nicht länger und ohne Ueberſtürzung zu Werke gehſt, daß Arm das Zimmer betrat. Bei den Roſen, 
widerſtreben. Mi . Du mit der Veröffenklichung Deiner Ver- dem Sinnbild der Liebe, hatte Klara dem 
„Vater! Du willigſt ein? lobung ſo lange warteſt, bis ich zu derſelben Werbenden das Jawort gegeben. (gortf. olg.) 
„Ja, ich willige ein!“ meine Erlaubnis gebe. Willſt Du das thun?“ 8 | 


8 
7 
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Das prisma (Seite 25). Wenn am Sonn⸗ 
tag beim Kranzwirt flotte Tänzer im Reigen 
fi drehen, ſchwankt der mächtige Kronleuchter 
oft in verhängnisvoller Weiſe und verliert nicht 
ſelten eines ſeiner Prismen. 
Ein ſolches hat der Tiſchlerfritz 
gefunden und ſtaunt, es wiß⸗ 
begierig vor das Auge haltend, 
die wunderbaren Regenbogen⸗ 
farben an, weiche es herbor⸗ 
zaubert. Sein Freund ſtaunt 
weit mehr noch die Muskelver⸗ 
zerrungen des 1 — —— Fri 
an. Dieſe ſind in der That auch 
klaſſiſch genug geweſen, um un⸗ 
ſern Zeichner zu beſtimmen, ſie 
zum Vergnügen andrer zu feſſeln. 
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Die Stunde der Mittags 
mahlzeit ift zu den verſchiedenen 
m 1 ſehr verſchieden geweſen. 


D re 


m 14. Jahrhundert aßen die 
önige von Frankreich um 8 Uhr 
morgens zu Mittag. Unter Lud⸗ 
wig XIV. aß man um 11 Uhr 
zu Tiſch, unter Ludwig XV. um 
2 Uhr. Seit der Mitte dieſes 
Jahrhunderts ſpeiſt man in 
Frankreich um 6, die Stunde des 
Mahls wird aber immer mehr 
hinausgeſchoben, ſo daß die 
Feunge en wahrſcheinlich damit 
7 9 werden, erſt am folgen⸗ 
den age zu Mittag zu eſſen. In 
England frühſtückte man unter Heinrich VIII. 


Su unſern Bildern. — Ernſt und Scherz. — Rätfel u. ſ. w. 


beim Fiſchzug Sehnſuchtsklänge, wie „Leiſe 
flehen meine Lieder“ oder die zwar verheißungs⸗ 
volle, aber doch luſtige Weiſe „Mit Fiſchen in 
der Halle“ anzuſtimmen haben. Für unſre 
berufsmäßigen Sänger eröffnet ſich hier eine 
Ausſicht, die in den Ferien oder während der 
Stellungsloſigkeit nutzbringend und angenehm 
ſein dürfte. 

Annehmlich. „Nimmt Ihr Verleger Ihre 
Beiträge ar an?“ — „Ad, leider be⸗ 
reitet er mir ſelten ſolche Annehmlichkeiten.“ 


Student: „Kellnerin, bringen Sie mir ein Beefſteak mit Spiegelei!“ 
Kellnerin: „Mit Spiegelei? Bedaure, wir haben nur Hühnereier!“ 


vergebens. Vegetarier: „Was ſagen 


morgens 7 Uhr und aß um 10 Uhr zu Mittag. Sie zu meinem Vortrag über Pflanzenkoſt? „Zu⸗ 


Zur 


eit der Königin Eliſabeth geſchah dies um Hörer: „Ausgezeichnet! Ich hab' jetzt einen 


11 Uhr und man aß gegen 6 zu Abend, eine wahren Heißhunger nach einem Beefſteak!“ 


Zeit, zu welcher man jetzt in England kaum 
das Mittagsmahl beginnt. Die Engländer in 
Oſtindien eſſen erſt eine halbe Stunde vor 
Sonnenuntergang zu Mittag. In Deutſchland 
aß man bis zur Zeit der Revolution erſt um 
12 Uhr, eine Stunde, welche für Süd⸗ und 
Mitteldeutſchland noch jetzt die eigentliche Mittags⸗ 
zeit iſt, während man in Norden um 2, in Ber⸗ 
lin aber häufig erſt in der Zeit von 8 bis 6 Uhr 
zu Mittag ißt. Daß die von einander ſo ab⸗ 
weichende Zeit des Mittagseſſens in den ver⸗ 
ſchiedenen Gegenden Deutſchlands (ja ſogar in 
derſelben Stadt, wie z. B. in Berlin) ſehr viel 
Unzuträglichkeiten für die Geſelligkeit mit ſich 
führt, indem man nie weiß, ob man nicht durch 
ſeinen Beſuch eine 1 beim Mittageſſen 
ſtört, iſt leicht einzuſehen. 

Fichte mit Geſang. Die Muſik wird 
vielleicht noch eine Rolle beim Fiſchfang ſpielen. 
Wie die „Gazetta del Popolo“ allen Ernſtes 


meldet, hat ein italieniſcher Gelehrter die wichtige 
Entdeckung gemacht, daß Muſik das beſte Mittel 


ſei, die Fiſche anzulocken. Seine vielfachen Ver⸗ 
ſuche auf dem Genfer See, zu denen er ſtets 
mehrere Freunde mitnahm, hatten nach dem 
italieniſchen Blatt in allen Fällen den gleichen 
günſtigen Erfolg. In der Mitte des Sees, 
wenn das Boot in Stillſtand a ließ 
er ſeine tiefe Baßſtimme 1 en und ſofort 
ſammelte ſich, wie durch ein Aquaſkop beobachtet 
wurde, um das Fahrzeug eine große Menge 
von Sachen die in Nr u ya durch 
das Umdrehen und Aufziehen des Netzes ge⸗ 
ſtört durden. Der Fang war jedesmal un⸗ 
gewöhnlich reich. Unſre gewerbsmäßigen Fiſcher 
werden den Wink nicht unbeachtet laſſen. Und 
hat man erſt ae ob die „ſtumm⸗dummen“ 
Fiſche mehr na j 

Sefang „beißen,“ jo wird man dementſprechend 


— u— 


Akademiſche Scherzaufgab 


von J. 9. 


Vorſtehende Buchſtaben find in derſelben Form ſo zu 


ordnen, bon in den einzelnen Abteilungen des Fünfecks acht 
Wörter entſtehen, die das bezeichnen, was im Studentenleben 
ewig unharmoniſch gegenüberſteht. 


(Auflöfung folgt in nächſter Nummer.) 


Treffende Entgegnung. Peter der Große 
drohte Menzikof, ihn zu Grunde zu richten. „Nein,“ 


chwermütigen oder fröhlichen ſagte Menzikof, „das thuſt Du nicht! Würdeſt 


Du wohl das Werk Deiner Hände zerſtören?“ 
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Folgenden kleinen Zwiſchenfall aus 
Adelina Pattis Leben fand in En, ein 
Jahr vor ihrem erſten öffentlichen Auftreten 
ſtatt. Sie und ihre Schweſter Charlotte be⸗ 
ſuchten eines Abends eine Geſellſchaft. Durch 
einen Irrtum war es verſäumt worden, einen 
Wagen für die Heimfahrt der jungen Damen 
u beſtellen. Den ganzen Tag über hatte es 
Kat geſchneit. Beide waren in Geſellſchafts⸗ 
toilette und hatten weiße Atlasſchuhe an. Es 
war ſchon 2 e und es konnte kein 

agen beſchafft werden. Die 
meiſten Gäſte hatten ſich ſchon 
empfohlen, was ſollte alſo ge⸗ 
ſchehen? Endlich hatte einer der 

n die glückliche Idee, einen 

chlitten, welcher in der Nähe 
vor einem e 
ſtand, Herbeizuf n. Adelina 
und n wohl eingewickelt 
in wollene Tücher und Decken, 
ſtiegen ein; eine Wäſcheleine 
wurde herbei dhe, und an dem 
Schlitten bes gt, ot der 
Herren Mess ſich ſelbſt ein 
und fuhren die Damen nach 
ihrem Heim in Twenty⸗Second⸗ 
Street, zwi der Neunten 
und Zehnten Avenue. Dies war 
der erſte Triumphzug der Diva 
und verſchaffte ihr und den daran 
Beteiligten großes Vergnügen. 
„Niemals,“ ſagte ſie ſpäter, 
„werde ich dieſen Vorfall ver⸗ 
gefien, welcher mir als eine gute 

orbedeutung für meine zu⸗ 
künftige Laufbahn . 

Cord Greenville beſtellte 
einſt perſönlich bei dem großen 
Uhrmacher Emery, einem Schwei⸗ 
zer von Geburt, einen Chrono⸗ 
meter; er ſollte in Gold gefaßt 
ſein, in Diamanten gehen und 
tauſend Pfund koſten. Als er 
nun im Geſpräch ſeine Lord⸗ 

ſchaft etwas gar zu deutlich 
hervortreten ließ, fragte ihn der Künſtler, für 
wen denn eigentlich der Chronometer beſtellt werde, 
und als er hörte, daß es für Se. Herrlichkeit 
ſelbſt ſei, ſchob er die bereits aufgezählte Hälfte 
der zu bezahlenden Summe ſchnell zurück und 
wies die ganze Beſtellung mit den Worten ab: 
„Ich dachte, es wäre für einen Aſtronomen, 
der meine Uhr zu brauchen und zu ſchätzen weiß; 
für ſolche Leute, die nur wiſſen wollen, wann 
es Zeit zum eſſen iſt, mache ich keinen Chrono⸗ 
meter.“ 


— — 


Zweiſilbige Scharade. 


Das Ganze wächft im fernen Land, 
Doch was es giebt, iſt allbekannt. 
Umſtellt man nur des erſten Namen 
Zeigt ſich, was wir von ihm bekamen. 


Zahlen-Buchſtabenrätſel. 
123456789 Stadt in der Provinz Sachſen, 
ein Körperteil, 
ein Aehrenbündel, 

Bezeichnung für „Frau“, 
deutſche Götterſagen, 

eine Bodenerhebüng, 

ein Verhältniswort, 

ein Vogel, 

ein kleines Gewicht. 


Buchſtaben-Rätſel. 
Mit B braucht es der Reitersmann, 
Mit Z er's auch nicht miſſen kann, 
Und zählt er nicht zu den Bequemen 
Wird er mit H im Sprung es nehmen. 
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(Auflöſung folgt in nächſter Nummer) 


Auflöſungen aus voriger Nummer: 

der rätſelhaften Inſchrift: „Ach, wie es kocht, das that 
hat es that Ih mug); bes Buatiaden-Nätele: affe 
Trüffel; der zweiſilbigen Scharade: Mailand; des Silben. 
Mätſels: Tarif, Hirschfänger, Xsolanı, Emilie, Roland, 
Salamander, Olomenti, Haifisoh, Friedrich Thlersch. 
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